




Die blinkenden Lichter sind besonders
wichtig. Als wäre Pat Methenys überdi-
mensionierte Höllenapparatur akustisch
nicht schon anstrengend genug, muss je-
des Geräusch, das sie hervorbringt, auch
noch mittels Leuchtdioden verdeutlicht
werden: Es macht „Peng“ und strahlt bei
der Snare-Drum, es macht „Zisch“ und
leuchtet bei einem der ungefähr 87 Be-
cken. Statt mit Begleitmusikern tourt Me-
theny derzeit mit einer Maschine. Sein
Orchestrion-Ungetüm vermittelt End-
zeitstimmung: In Drahtkäfigen hängen
an Ketten Einzelteile eines Schlagzeu-
ges, drum herum stehen, liegen, zucken
und wanken allerlei Klaviere, Gitarren,
Bässe und Fantasie-Instrumente. Über-
all scheppert, klappert, raschelt, surrt
und summt es, als hätte das pulsierende
Monster auf der Bühne des Deutschen
Theaters ein Eigenleben; als würde es
aus eigener Kraft spinnenartig Vibrapho-
ne, Glockenspiele und Trommeln bedie-
nen. Metheny gibt dazu – dem Sciencefic-
tion-Szenario angemessen unfrisiert –
den verrückten Professor, der versucht,
dem Roboter mit einem irrwitzig kompli-

zierten System aus Fußschaltern und Gi-
tarrensignalen Einhalt zu gebieten.

Irrwitzig kompliziert? Nicht nur.
Denn über weite Strecken steuert ein
doch recht simpler Computer mit vorher
gespeicherten Befehlen die Maschine.
Das Orchestrion ist in diesen Momenten
nicht viel mehr als die mechanische Um-
setzung, die Visualisierung eines Play-
backs. Und kommt damit musikalisch
nicht weit über eine futuristische Jahr-
marktsattraktion hinaus. Wie es sich für
Sciencefiction gehört, degradiert die
Technik den Menschen schnell zum Sym-
bionten: Methenys atemberaubend samti-
ge Gitarrenläufe, sein umwerfender
Flow, die großartigen Songs – alles wird
von dynamiklos hackenden Roboter-In-
strumenten niedergesurrt, -geklappert,
-gescheppert. Das bringt die Musik in kei-
nem Moment weiter – gewinnt dadurch
jedoch auch einen einzigartigen Charme.
In seiner vollkommenen Nutzlosigkeit ist
das Orchestrion die reinste, wunderbars-
te Dekadenz: herrlich albern, überbor-
dend verspielt. Braucht keiner und sollte
deshalb jeder haben. JAKOB BIAZZA

Mensch und Maschine
Pat Methenys Orchestrion-Konzert im Deutschen Theater
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Johanna Wokalek ist direkt und auf 
wache Art extrem schnell. Noch bevor 
die Schauspielerin („Die Päpstin“, 
„Der Baader Meinhof Komplex“) den 
Florianihof, ihr Stammcafé in der Wie-
ner Josefstadt, ganz betreten hat, 
weiß sie, wo die Interviewer sitzen 
und begrüßt sie wie alte Bekannte. Die  
35-Jährige strahlt einnehmend. Ver-
mutlich klingen deshalb alle Porträts, 
als wären die Autoren verliebt. Das 
Gespräch endet so abrupt, wie es 
begonnen hat: Mit einem freundlich 
bestimmten „Leute, ich kann nicht 
mehr!“ Sehr unwienerisch.

Frau Wokalek, Wienern wird nach-
gesagt, narzisstisch zu sein. Ist die 
Stadt eine Bühne für ihre Bewohner?
Die Wiener haben einen Hang zum 
Theatralischen. Sie lieben das Ränke-
spiel und beherrschen die Hohe Kunst 
der Intrige. Vieles wird verschleiert. 
Es gibt immer wieder Skandale, vieles 
bleibt undurchsichtig.

Das klingt bedingt einladend.
Naja, die Wiener sind äußerst humor-
voll und können über sich selbst lachen. 
Aber die Stadt hat eben auch diese 
Schattenseiten. Die Unterwelt zum 
Beispiel ist doch auch ein großes 
Thema in österreichischer Literatur 
und in Filmen. Der Typus des Wiener 
Strizzis eben. Hier in diesem Café 
saß beispielsweise früher immer 
Jack Unterweger…

…der Schriftsteller, der wegen 
elffachen Frauenmordes verurteilt 
wurde und sich in seiner Gefängnis-
zelle erhängt hat…
Das gehört einfach zu dieser Stadt, 
ist aber nur die eine Seite der Medaille. 
Auf der anderen ist Wien wunder-
schön und gelassen. Ich liebe die
Kaffeehaus-Kultur. Die Menschen hier 
können sehr bewusst genießen, sich 
fallen lassen und einen ganzen Tag 
damit verbringen, vom Café zum 
Heurigen zu wechseln. Es ist erhol-

sam für mich, diesen Rhythmus zu 
übernehmen, gerade wenn ich von
anstrengenden Drehs wiederkomme.

Sie haben vor einiger Zeit gesagt, 
dass Sie einen „leeren Alltag“ 
brauchen, um innerlich zur Ruhe zu 
kommen. Bietet Wien den?
Genau das meine ich. Ich kann theore-
tisch den ganzen Tag hier sitzen und 
Zeitung lesen, selbst wenn ich dabei 
nur einen Kaffee trinke. Nie würde 
sich ein Kellner deswegen beschweren. 
Das gibt es woanders nicht. Man kann 
in Wien auch wunderbar spazieren 
gehen. Zum Beispiel in den Weinbergen 
in Grinzing, dem Wienerwald oder auf 
dem Zentralfriedhof.

Auf dem Zentralfriedhof? Haben Sie 
eine morbide Seite?
Wien ist morbid. Da geht man eben auf 
dem Zentralfriedhof spazieren. Wie 
es so schön heißt: „Der Tod, das muss 
ein Wiener sein.“

»DER TOD, DAS 
muss ein wiener 

sein«Schauspielerin Johanna Wokalek 
über Spaziergänge auf friedhöfen, 

Schmäh und anderes Theater 
interview Jakob biazza & Christin Gottler
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Muss man in sich ruhen, um sich 
in Wien wohl zu fühlen?
Ich würde eher sagen: Man muss 
diese Gelassenheit zulassen können. 
Jemand, der das nicht kann und immer 
denkt, das ist mir zu langsam, wird 
hier anecken.

Ist dem Wiener Ihr Starstatus 
tendenziell egal?
Unbedingt. Die Menschen hier sind 
sehr selbstbewusst. Sie finden es 
interessant, wenn jemand zum Beispiel 
Theater spielt, machen aber auch kein 
großes Aufheben drum. Schließlich 
sind sie ja auch wer! Oder wie Qual-
tinger gesagt hat: „In Wien musst’ erst 
sterben, bevor sie dich hochleben 
lassen. Aber dann lebst’ lang.“

Also doch Narzissmus?
Ich bleibe bei Selbstbewusstsein. 
Ganz pauschal gesagt: Der Wiener 
mag sich und seine Kultur, ist stolz 
auf Burgtheater, Josefstadt und 
Musikverein – auch, wenn er über 
all das immer wieder grantelt, sich 
selbst eingeschlossen.

„Oper, Burg und Josefstadt“ – für den 
Wiener Chanson-Kabarettisten Georg 
Kreisler sind das seit den Siebziger-
jahren Synonyme für das Spießbürger-
liche der Stadt.
Wien hat sich schon sehr verändert 
seither. Mittlerweile gehen auch viele 
junge Leute ins Theater, wissen die 
Institution zu schätzen und sehen 
die Inszenierungen mit großer Lust 
und Neugier.

Gibt es Unterschiede zwischen Wie-
nern und, sagen wir mal, Deutschen?
Ich lebe jetzt seit mehr als zehn 
Jahren in Wien, und je länger ich hier 
bin, desto größer finde ich die Unter-
schiede. Mir fällt vor allem auf, wie 
diplomatisch die Wiener sein können. 
Wenn man hier etwas ablehnt, sagt 
man die Dinge anders. Mehr in so 

einem Blumenbouquet. Da bleibt 
vieles offener und nicht so direkt 
benannt. Das hat auch Vorteile.

Sie meinen den berühmten 
Wiener Schmäh.
Ja, das ist auch Teil des Schmähs. 
Aber ich bin da überhaupt nicht 
wienerisch, weil ich immer sehr klar in 
meinen Aussagen bin.

Haben Sie von Anfang an geplant, in 
Wien zu leben?
Ich habe mich nach dem Abitur hier an 
der Schauspielschule beworben. Als 
ich die Zusage bekam, habe ich festge-
stellt, dass ich meine Koffer unbewusst 
bereits so gepackt hatte, dass ich gleich 
bleiben konnte. Hinzu kamen Freunde, 
die mir das Ankommen sehr erleichtert 
haben. Und ich habe schnell gemerkt, 
dass das hier eine Theaterstadt ist. 
Hier werden ja sogar Theaterabos 
über Generationen vererbt! (lacht)

Nach der Schauspielschule haben Sie   
ein festes Engagement am Theater 
Bonn bekommen. Wie hat es Ihnen da 
gefallen?
Die Bonner sind auch viel ins Theater 
gegangen. Die Vorstellungen waren 
immer ausverkauft. Das waren sehr 
prägende und lehrreiche Jahre, weil 
ich jeden Abend auf der Bühne stand 
und gespielt habe. Damit fehlte mir 
dort aber auch die Muße für die Stadt 
selbst. Vielleicht ist Bonn deshalb nie 
zu einem Teil von mir geworden, obwohl 
es eine schöne Zeit war.

Wie sieht’s aus mit Ihrer Landlust?
Ich glaube, ich bin nicht gemacht fürs 
ausschließliche Landleben. Ich bin 
hier in fünf Minuten überall, im Burg-
theater, im Akademietheater, in Bars. 
Hier, in der Josefstadt, wohnen viele 
Schauspieler und so trifft man sich 
immer wieder. Man kann sich unter-
halten und austauschen. Das ist 
wichtig für mich.

Die Stadt ist also Grundvoraussetzung 
für kulturellen Austausch?
Für mich auf jeden Fall. Denn als 
Schauspieler ist man oft allein mit sich 
und seiner Rolle. Gerade deswegen 
brauche ich den Austausch und dafür 
auch die Stadt.

Sie sind sehr fokussiert. Ihre Kollegen 
bewundern Sie dafür, dass Sie sich so 
in Ihren Rollen verlieren können. Wie 
machen Sie das?
Ich möchte immer alles – und vor allem 
nicht zu früh aufgeben. Ich tauche 
dann ganz ab, lese viel, höre Musik. Es 
entsteht ein Sammelsurium an Gedan-
ken, Texten und Bildern, aus denen 
dann meine Rolle wird.
 
Bleiben Sie denn auch im Privaten in 
Ihrer aktuellen Rolle?
Natürlich trage ich die Rolle, in die ich 
schlüpfe, mit mir herum, erlebe die 
Welt anders. Trotzdem bin ich oft froh, 
wenn ich die Rollen wieder los bin. 
Manchmal kann es fast unheimlich 
sein, wenn man eine Rolle schon sehr 
lange in sich trägt.

Und dann?
Dann kommen oft Löcher. Meine 
Freunde werden wichtig. Und ich habe 
das starke Bedürfnis, mich an einem 
Ort aufzuhalten, der mir gut tut. Dieser 
Ort ist Wien. Ich fahre dann durch die 
Stadt und alles ist so, wie es schon 
lange ist. Das ist beruhigend.

Johanna Wokalek wurde 1975 in 
Freiburg geboren. Sie studierte am 
Max-Reinhardt-Seminar in Wien 
Schauspiel, unter anderem bei Klaus 
Maria Brandauer. Seit elf Jahren 
gehört sie zum Ensemble des Wiener 
Burgtheaters. „Barfuss“ (2005) war 
ihr erster großer Kinoerfolg. 
Auf dieser Seite: Johanna Wokaleks 
persönlicher Stadtplan, exklusiv für 
volt entworfen.
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